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"A l'attaque!
La ville est tranquille

Robert Guédiguian ist der zur Zeit interessanteste Regisseur Frankreichs. Seine
Filme, die ausschliesslich in Marseille angesiedelt sind, erzählen von den kleinen
Leuten, ihren Nöten und komischen Verhängnissen. Die Humanität seiner Filme
ist fast eine Rarität.

Regie beider Filme: Robert Guédiguian
Frankreich 2000

Wolfram Knorr

Es ist ein Kreuz mit dem Erfinden von
Geschichten. Entweder werden sie zu klischeehaft

oder zu albern oder - will man dem
Schweiss der Wirklichkeit nahe kommen -
stolpert man leicht über verquälte Verknüpfungen

und Figuren, die sich daran wund
scheuern. Es ist ein Elend. Aber die beiden

Autoren, die in ihrer schmucken Wohnung
sitzen, sollen ein Drehbuch schreiben, und

zwar ein politisches. Also muss es vonArmen
und Reichen handeln. Sie erfinden die Auto-

garage "Molitemo & Cie" und ihre Betreiber,

den Gigi und den Jean-Do, die Marthe, einen

Grossvater und ein Baby. Ihnen gesellen die

launigen Autoren noch Vanessa und Moulou
hinzu.

Eigentlich führen sie dann, einmal ins
Leben bzw. aufdie Leinwand gesetzt, ein
erstaunlich ausgelassenes Leben in einem
Vorortviertel von Marseille. Aber wo sind die

Reichen, die die Idyllen der kleinen Leute

kaputt machen? Also erfinden sie wie in der

Wirklichkeit einen Unternehmer, der die Ga-

ragisten um ihren Lohn prellt (seine Firma

wird angeblich Opfer der Globalisierung und
macht pleite) und einen Bankmenschen, der

mit der Pfändung droht, wenn nicht bald die
Schulden beglichen werden.

Nicht sechs Personen suchen hier einen

Autor, sondern zweiAutoren suchen das
Personal für einewahrhaftige Story, das sichvital
und emotional in einem möglichst richtigen
Leben bewegen soll. Das gelingt nicht auf
Anhieb. Die Handlung reisst die Autoren zu
Albernheiten und in unsinnige Sackgassen (die
aber gleichwohl gezeigt werden). Denn «A

l'attaque» ist ein Werk im Entstehungspro-
zess, ohne quälende Didaktik. Bald weiss

man nicht mehr so recht, wer hier wen
instrumentalisiert: die Garagisten die Autoren
oder umgekehrt - und daraus bezieht der

Film des gebürtigen Marseillers Robert Gédi-

guian seine burleske Heiterkeit.
«A l'attaque», aus dem Jahre 2000, gehört

neben der ein Jahr später entstandenen

Tragödie «La ville est tranquille» zu den

Höhepunkten im Schaffen eines französischen

Regisseurs und Autors, der zwar seit 1980

souverän unterhält, aber - zumindest im
deutschsprachigen Raum - ein Unbekannter
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Jean-Pierre Darroussin
in «A l'attaque» (links)

und Denis Podalydès
in «La ville est tranquille»

geblieben ist. Und das hat Gründe: Guédi-

guian (geb. 1953) macht Regionalkino. Das

Regionale umgibt hierzulande den Hautgout
des Verhockten und Heimatlichen. Guédi-

guians Welt ist die der kleinen und grossen
Leute von Marseille, und seine Hematstadt
ist sein Kosmos. Ihn durchwandert er mit
seinen Schauspielern (immer dieselben) auf
der Suche nach neuen sozialen Konstellationen,

und schreckt dabei, trotz oder gerade

wegen seines Sozialengagements, nie vor
den Momenten trivialer Zufriedenheit
zurück, auf die seine Figuren ein Recht

haben.

Guédiguians kleine Fluchten, Tragödien
und komischen Verhängnisse, die Aufsässigkeit,

Rat- und Rastlosigkeit seines Personals,

wandeln den Regionalismus in einen
Mikrokosmos, in dem sich die ganze Welt spiegelt.
Darin liegt seine Kunstfertigkeit, mit
britischen, tschechischen («Prager Frühling»)
Filmen und den Arbeiten von Kaurismäki
oder frühen Werken Fassbinders, durchaus

vergleichbar. Zu Guédiguians
erfolgreichstem Film gehört «Marius et
Jeannette» (1997), der in Frankreich zum Publi¬

kumserfolg wurde. Nur ins deutsche
Fernsehen verirrt sich mal ein Guédiguian-Film,
wie vor zwei Monaten aufArte die 1998

entstandene Liebesgeschichte «A la place du

coeur».
«A l'attaque» endet mit dem Hinweis,

nicht zu resignieren, sondern zu kämpfen;
Filme können, selbst wenn sie immer
beschönigen, trotzdem eine Hilfe sein. In «La

ville est tranquille» verwebt er Biografien aus

dem Bauch von Marseille mit den Machenschaften

und der Gleichgültigkeit des

gehobenen Bürgertums. «Wir fahren in zwei
verschiedenen Zügen», heisst es einmal in «A

l'attaque!» zwischen der Garagistin und dem

Bankmenschen, «irgendwann kreuzen sie

sich, aber dann entfernen sie sich wieder.»

Das Motto aller Guédiguian-Filme.
In «La ville est tranquille» steht die Arbeiterin

Michéle im Mittelpunkt, eine moderne

Mutter Courage, die verzweifelt versucht,

ihre drogensüchtige Tochter zu retten (und
scheitert); ein Taxifahrer, der in einer Traumwelt

lebt; eine Musiktherapeutin, die ihren
kultiviert daherschwafelnden Gatten nicht
mehr erträgt; ein Afrikaner, der seinen
Brüdern helfen will und ein Knabe, der sich Geld

für einen richtigen Flügel aufden Hügeln von
Marseille erspielt. Sie begegnen sich,
kollidieren und verlieren sich wieder. Aber in
ihren Verhaltensweisen, Empfindungen und

Wahrnehmungen besitzen sie ihre nachwirkenden

individuellen Geschichten.

Guédiguian erzählt mit den allerein-
fachsten, allerüblichsten Kinomitteln. Der

suggestive Reiz seiner Filme entsteht exakt

durch diese Schlichtheit. So schrecklich,

deprimierend und hoffnungslos die Biografien
verlaufen, der bekennende Sozialist Guédiguian

missbraucht sie nie zur Demonstration
seiner kritischen Zeitgenossenschaft,
sondern nutzt sie ausschliesslich fürs Humane.B

Guédiguians kleine Fluchten und Tragödien wandeln

den Regionalismus in einen Mikrokosmos,
in dem sich die ganze Welt spiegelt
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kritik
Richy Müller
(Hans): Gesucht

Die innere
Sicherheit
Regie: Christian Petzold
Deutschland 2000

Lyrisch-kalt, aber gerade in der
Distanziertheit mitreissend: Die mit
dem deutschen Filmpreis ausgezeichnete

Studie von Christian Petzold ist
einer der konsequentesten und besten

Filme zum Thema deutscher
Terrorismus.

Wolfgang M. Hamdorf

Der Anfang ist fast idyllisch. Die portugiesische

Steilküste, Sandbuchten, blauer

Himmel, Windsurfer. Ein junges Mädchen
zündet sich unbeholfen eine Zigarette an und
kommt ins Gespräch mit einem deutschen

Jugendlichen, doch fast panisch beendet sie

die Unterhaltung. Jeanne (Julia Hummel) ist

keine normale Jugendliche. Sie lebt immer
auf der Flucht. Ihre Eltern Hans (Richy
Müller) und Clara (Barbara Auer) werden
steckbrieflich als Terroristen gesucht -
Jeannes Heimat ist der Untergrund. Sie hat
nie eine Schule besucht, niemals das streng
abgezirkelte Dreieck Vater-Mutter-Kind
verlassen.

Der Titel des Films ist doppeldeutig: Zum
einen meint er die innere Sicherheit eines

Staates, den die ehemaligen Terroristen in
den Siebzigerjahren durch Gewalt in die Knie

zwingen wollten, und der Jahre danach

immer noch versucht, die Terroristen von
einst im Untergrund aufzuspüren; zum
anderen aber auch die zerbrechliche und klaus-

trophobische innere Sicherheit der drei

Protagonisten, die immer fragwürdiger wird, je
stärker sich Jeannevom Kind zur jungen Frau

entwickelt. Die drei müssen Portugal ver¬

lassen, denn die Polizei ist ihnen aufder Spur.

Da auch kein Geld mehr von ehemaligen
Sympathisanten kommt, entscheiden sie

sich Jahrzehnte nach der Flucht, wieder nach

Deutschland zurückzukehren, um Geld

aufzutreiben und sich dann in Brasilien

endgültig eine neue Existenz aufzubauen.
Doch die alten Freunde wollen von den

ehemaligen Untergrundkämpfern nichts mehr
wissen. Es gibt kein Geld und keine legalen

Perspektiven; Misstrauen und Paranoia

wachsen, und als Jeanne zufällig den jungen
Mann aus Portugal wieder trifft, nimmt die

Katastrophe ihren Lauf.

Christian Petzold zeigt ein kaltes
Deutschland: Die Grenze am Rhein erinnert an
Heines Wintermärchen - Deutschland,
bedrohlich und fremd, eine bleierne, erstarrte
Gesellschaft, die der Film facettenartig in den

Begegnungen der ehemaligen Terroristen
mit ihren damaligen Freunden inszeniert:
dem arrivierten Rechtsanwalt oder einem
alkoholkranken linksliberalenVerleger. Von der

Protestgeneration ist nur noch wenig
geblieben - grosse Verlorenheit herrscht vor.

Ein Film ohne Hoffnung.
«Die innere Sicherheit» erzählt die

Geschichte von Untoten: Clara und Hans leben

in einem Schattenreich, leben nur noch
dafür, einem Polizeiapparat auszuweichen,
der da zuschlägt, wo er ohnehin nichts mehr

zu gewinnen hat. Dieses Schattenreich inszeniert

der Film brillant über die distanzierte

Kamera von Hans Fromm, über die Distanz

zur Aktion - wenn etwa der Hubschraubereinsatz

der Polizei aus dem weit entfernten

Waldweg gezeigt wird oder der Banküberfall

nur über die starre Perspektive der

Videoüberwachungskamera. Petzolds Film, der

jüngst mit dem Bundefilmpreis
ausgezeichnet wurde, ist einer der konsequentesten

und bedrückendsten Filme zum
Thema deutscher Terrorismus, lyrisch-kalt,
aber gerade in seiner Distanziertheit mitreissend.

Regie: Baltasar Kormäkur
Islanti/Dänemark/F/Norwegen 1999

Das sehr komische slacker-Drama aus
Islands kalter Kapitale überrascht mit
einer bezaubernden Victoria Abril, viel
tiefschwarzem Humor, bizarren ödipa-
len Verstrickungen und dem Kinks-
Heuler «Lola».

ThomasAllenbach

Dieser Film ist gut. So gut, dass man schnell

vergisst, dass eigentlich einiges gegen ihn

spricht. Der Plot zum Beispiel: Ein junger
Mann lässt sich in der Millenniums-Silvesternacht

von der Geliebten seiner Mutter
verführen und sorgt dafür, dass das lesbische

Paar nicht kinderlos bleibt - ist das nun
gesucht oder originell? Oder die beiden

Hauptfiguren: Weshalb sollte uns nach einer

ganzen Reihe von slacker-Filmen dieser

Hlynur (Hilmir Snaer Gudnason) interessieren,

ein 28-jähriger bleicher Hänger,
dessen einziges Ziel darin zu bestehen

scheint, möglichst reibungslos von spätpu-
bertärer Verweigerung in frühsenile Dumpfheit

zu fallen und der dieses Unterfangen
auch noch pseudoschlau mit existenziellen

Kommentaren begleitet? Und wie
glaubwürdig ist diese heissblütige Flamencoleh-
rerin Lola Milagros (Victoria Abril), die aus

Liebe zu Hlynurs geschiedener Mutter ihre
Heimat Spanien verlässtund in Reykjavik den

bleichen Zauderer in einen freudianischen
Albtraum stürzt? Oder die Musik: Ist es nicht
abgedroschen, die mit Travestie-Elmenten

spielende Handlung ausgerechnet mit dem
alten Kinks-Hit «Lola» zu unterlegen?
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Alles geschenkt. Denn der Film, vor einem

Jahr am Filmfestival von Locarno der heimliche

Festivalsieger und vom amerikanischen
Branchenblatt «Variety» zurecht als eines der

erfrischendsten Kinodebüts der letzten Zeit

bezeichnet, macht all diese Vorbehalte

vergessen. Dass er funktioniert, obschon einiges

dagegen spricht, steigert nur seine reizvolle

Exzentrik, die durch die «Exotik» des

Schauplatzes Reykjavik nur noch gesteigert wird.
Schnell wurde Regisseur Baltasar Kormâkur

von der Presse als «Almodovar Islands»
bezeichnet. Das klingt zwar griffig, ist aber
falsch. Denn trotz Victoria Abril, die man vor
allem aus den Filmen des Spaniers kennt,
trotz der «künstlichen» Familie, die Kormâkur
konstruiert und trotz derArt, wie er das

Reykjaviker Nachtleben als vibrierenden, sexuellen

Taumel inszeniert, sind die Unterschiede

grösser als die Gemeinsamkeiten.

Anders als andere Filme aus Island, in
denen die grossartigen Landschaften der
Insel oft naturmystisch verklärt werden, ist
«101 Reykjavik» ein urbaner Film. Erspieltvor
allem im engen Haus von Hlynurs Mutter, wo
der Antiheld es sich zwischen Bett,
Badewanne und Bildschirm (über den meist
Pornos flimmern) bequem eingerichtet hat,
und dem Nachtklub, für Hlynur eine Art
erotische Aussenstation zum mütterlichen Nest.

Dennoch spielt die Natur eine wichtige Rolle.

Die schönste Szene zeigt, wie die überraschend

gnädige isländischeWitterung Hlynur
zu neuem Leben erweckt. Das könnte peinlich

oder pathetisch sein - ist es aber nicht.
Denn der Film, der zwar Hlynurs Perspektive,
aber zum Glück nicht dessen engen geistigen
Horizont teilt, bleibt stets ironisch und fast

immer überraschend. Wie der Soundtrack:
Blur-Frontmann Damon Albarn und Ex-Su-

garcube-Mitglied Einar Öm Benediktsson
reduzieren «Lola» zu einem minimalistischen
elektronischen Track und heben Kormäkurs
schrille Komödie auch musikalisch auf
Zeitgeist-Niveau.

«ich liebe Island»

Der isländische Regisseur
Baltasar Kormâkur (35) über
seine bizarre Komödie «101

Reykjavik», die sexuelle
Energie von Victoria Abril, die
isländische Selbstmordrate
und sein Heimatland als Labor
und Genpool.

Thomas Allenbach Ihr Film war in Island so
erfolgreich wie die amerikanischen
Blockbuster. Empfinden Sie die Story als
typisch isländisch oder eher als
universell? Der Film erzählt eine
Dreicksgeschichte und ist in dieser
Hinsicht universell. Betrachtet man die
Story genauer, sieht man, dass es doch
einige Parallelen zwischen
Shakespeares "Hamlet" und unserem
Film gibt - in unserer Version ist
Claudius halt einfach eine Lesbe
(lacht). Hallgrimur Helgason, der Autor
des Romans, wusste nicht, ob er ihn
"101 Reykjavik" oder "101 Hamlet" nennen

sollte. Mir war das egal, ich wusste
nur, dass ich ihn unbedingt verfilmen
wollte und kaufte die Rechte noch vor
seiner Publikation.

Auch Ihr Film ist aber nicht nur schrill
und witzig. Immerhin ist Ihr Antiheld
selbstmordgefährdet wie viele seiner
jungen Landsleute. Die Selbstmordrate
in Island zählt zu den höchsten Europas.
Eigenartigerweise ist die Rate im Osten
des Landes, einer landschaftlich
ausserordentlich reizvollen Region, am
höchsten. Die Idee, dass Hlynur sich auf
dem Eisgipfel zum Sterben niederlegt
und der Natur hingibt, war übrigens
nicht im Buch. Ich habe sie ins Skript
eingebaut. Ich kannte einen Mann, der in
dieser Gegend vor zehn Jahren
verschwand. Vor zwei Jahren hat man seine
Leiche auf dem Gletscher gefunden.

Mein Vater ist ebenfalls Spanier. Er ist
vor dreissig Jahren von Katalonien nach
Island ausgewandert.

Was motivierte Victoria Abril, in Ihrem
Film mitzumachen? in erster Linie das
Drehbuch. Sie war vor allem deshalb
begeistert, weil es sie überraschte. Die
skandinavischen Filme haben ja das
Image, humorlos und dunkel zu sein -
genau dies ist «101 Reykjavik» nicht.

vielleicht nicht gerade universell, aber
immerhin international wird der Film
durch die Besetzung mit Victoria Abril.
Stehen hinter diesem Engagement vor
allem Marktüberlegungen? Es ist klar,
dass Victoria Abril dem Film den Zugang
zum internationalen Markt erleichtert.
Entscheidender aber ist, dass dadurch
auch die Perspektive der Erzählung
geöffnet wird. Im Roman kommt Lola,
die von ihr gespielte Figur, nicht aus
Spanien, sonden von der Nordküste
Islands, aus Akureyri.

in Island sind Sie vor allem als
Schauspieler und Theaterregisseur
bekannt. Weshalb haben Sie die
Hauptrolle nicht selbst gespielt? Es ist
eigentlich kein grosses Problem, im
eigenen Film zu spielen. Man braucht
einfach einen guten Assistenten.
Trotzdem lief es mir bei der Vorstellung,
die Sexszenen mit Victoria Abril nicht
nur zu inszenieren, sondern auch noch
zu spielen, doch ziemlich heiss den
Rücken runter (lacht), im Ernst: Hilmir
Snaer Gudnason, den man in Island auch
als Hamlet-Darsteller kennt, war für
diese Rolle einfach die bessere
Besetzung.

Was hat Sie bewogen, mit Victoria Abril
zu arbeiten? Ihre Rollen in Pedro
Almodovärs Filmen? ich mag zwar
Almodovärs Filme, aber er gehört nicht
zu meinen Lieblingsregisseuren. Milos
Forman, Emir Kusturica, Nikita
Michalkow sind mir wichtiger, ich bin
seit langem ein Fan von Victoria Abril.
Für die Rolle von Lola suchte ich eine
vierzigjährige Frau mit Charisma und
sexueller Energie, die einen dreis-
sigjährigen Mann anzieht und zu
verrückten Dingen fähig ist. Liest man das
Drehbuch, fragt man sich, weshalb die
Frau diese Dinge tut. Handelt es sich
dabei aber um Victoria Abril, fragt das
niemand mehr. Ihr nimmt man alles ab.

Hlynur ist wie der Hamlet in Michael
Almereydas Film ein slacker, inwiefern
ist er ein typisches Produkt des isländischen

Fürsorgestaates, der seine
Schäfchen von der Wiege bis zur Bare
umsorgt? Es gibt Leute, die sagten mir,
es sei sehr schön einen Film zu sehen
über einen jungen Mann mit ganz
besonderer Mutterbindung, der für ein-

Zum Beispiel, dass sie Spanien für Island
verlässt. Das ist doch ganz und gar
ungewöhnlich. Sie ist nicht die einzige.












